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dieser &eographischen Verschiebung hat er die tiefste 
innere Umwandlung bewirkt, aus der semitischen eine 
indogermanische Religion werden lassen. Das ist 
nicht so selbstverständlich, wie es uns heute scheint, da 
wir uns mit dem bequemen Wort „geschichtliche Not- 
wendigkeit“ so leicht zufrieden geben. Es ist immer 
die Art des Helden, die widerstrebende Zeit so zu 
zwingen, dass die Späteren in seinem Werk das Not- 
wendige sehen. 

Allerdings ist gerade der Mission des Paulus die 
Gunst der Zeit entgegengekommen, voran ihre beiden 
nivellierenden Hauptmächte, die griechische Sprache und 
der römische Staat. Die Ausbreitung des Hellenismus 
in der gesamten Welt rings ums Mittelmeer hat es dem 
Apostel ermöglicht, mit einem Minimum sprachlicher 
Bildung von Antiochia in Syrien bis nach Rom zu kommen, 
und ins Land der keltischen Galater so gut wie zu den 
Römern griechische Briefe zu schreiben, als wäre die 
ganze Welt von Griechen bewohnt. Konnte es nicht fast 
scheinen, als habe der römische Staat ihm zuliebe durch 
die Vertreibung der Piraten die Meerwege frei gemacht 
und die grossartige Ruhe und Sicherheit des Weltfriedens 
wenigstens für all die Lande heraufgeführt, die der 
Missionar betreten sollte? Mit dieser nach dem Osten 
drängenden Macht der griechisch-römischen Kultur hatte 
sich die umgekehrt nach Westen gerichtete Propaganda 
der orientalischen Religionen gekreuzt, und alle unsicheren 
Gemüter in Hellas und Italien durch den Reiz des 
Phantastischen und Unverständlichen, des Fremden und 
Neuen so bezaubert, dass alle Erlösungssehnsucht nach 
dem Osten auszuschauen begann. Das kam in beson- 
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derem Masse dem Judentum in der Diaspora zu gute, 
und durch seine Vermittelung dem Paulus. Der hat 
sich nachweislich an keinem Ort missionierend aufgehalten, 
wo nicht eine, wenn auch noch so kleine, Judenschaft 
gewesen ist. Seine Mission ist Konkurrenzmission ge- 
wesen; sie verdankt einen guten Teil ihres Erfolges 
dem Gegner, den sie zu verdrängen suchte. Am wert- 
vollsten erwiesen sich für ihn der staatliche Schutz und 
die Anziehung der Heiden. Das Judentum, auch in der 
Diaspora, war erlaubte Religion, und zwar mit hohen 
Privilegien ausgestattet: eigene Gerichtsbarkeit, Freiheit 
vom Militärdienst, Gewähr der Sabbatsheiligung. Welch 
eine Vergünstigung war dies für Paulus, dass er im 
Schatten dieser Religion wirken konnte! Die so staatlich 
geschützte Judenschaft hat zwar überall den Hass ihrer 
Umgebung, zugleich aber immer besondere Sympathie 
einzelner Personen und Klassen erfahren. Dabei sind 
alle denkbaren Grade der Verehrung und Zuneigung 
möglich gewesen, vom wirklichen Proselytismus, der die 
Uebernahme der Beschneidung in sich schloss, bis zur 
Nachahmung einzelner Gebräuche oder. zur Geldunter- 
. stützung. Am meisten waren die Frauen, auch vornehme, 
der jüdischen Religion zugethan. Jeden Sabbat war die 
Synagoge von Proselyten und Verehrern aller Art besucht, 
so dass Paulus immer durch die Synagogenpredigt auch 
zu Heiden reden konnte. Dazu kam ein drittes, was 
ihm die Synagoge im Ausland schenkte: das Vorbild 
der Organisation. 

Allerdings hätte Paulus die Organisation auch bei 
den Griechen lernen können. Die Zeit, in die seine 
Mission fällt, war eine Blütezeit des antiken Vereinslebens. 
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Ausgeschlossen von der politischen Thätigkeit, suchten 
die unteren Schichten der Bevölkerung ihrem Leben 
in den Vereinen Trost und Inhalt zu geben, wo der 
Einzelne lieben, helfen und im kleinen regieren konnte, und 
über den Tod hinaus eines guten Andenkens und freund- 
licher Bestattung sicher war. Wir kennen Vereine von 
Handwerkern, Fremdenvereine, Mysterienvereinein grösster 
Zahl. Männer und Frauen nahmen daran teil; man 
hatte feste Statuten, gemeinsame Kasse, einen Verwalter, 
Feste zu Ehren des Patrons, ein Komitee, oft durchs 
Los gewählt, und einen Präsidenten. Nun haben die 
Juden im Ausland, da sie selbst einen solchen Verein 
darstellten, die Formen der Organisation, zumal die 
Namen, vielfach übernommen; was sie hinzubrachten, 
war die grössere Ausschliesslichkeit gegen andere Kulte 
und Vereine, und ihr wunderbarer Familiensinn, die 
„Bruderliebe“. An die Juden hat sich dann wieder 
Paulus angeschlossen, und so trat er indirekt das Erbe 
des antiken Vereinslebens an. Es war wieder ein grosser 
Vorteil für ihn, dass er nicht ganz neue Formen erst 
erfinden musste. 

Zu dieser Gunst der Zeit, die in Gestalt der helle- . 
nischen Sprache und des römischen Staats, in der An- 
ziehungskraft der Orientreligionen und im Vorbild der 
jüdischen Diaspora dem Paulus entgegentrat, gesellen 
sich jedoch alsbald Schwierigkeiten und Gefahren gerade 
für die paulinische Mission, Zwei furchtbare Feinde hat 
Paulus sein Leben lang um sich gehabt: das Judentum 
und die christliche Gemeinde selbst. 

Das erste ist begreiflich., Von dem Augenblick an, 
wo die Synagoge erkannte, dass ihr durch Paulus eine 
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Konkurrenzkirche entstand, musste sie den Kampf auf 
Leben und Tod mit dem Apostaten aufnehmen, der alle 
ihre Vorteile für die schlimmste Verführung ausnützte. 
Der Apostel ist von den Juden überall verhetzt und 
misshandelt worden, oft wie durch ein Wunder ihnen 
entkommen, zuletzt doch zum Opfer gefallen, aber durch 
das Einschreiten der Römer befreit. Und doch war 
dieser Kampf, den die Apostelgeschichte in seiner ganzen 
Grösse gewürdigt hat, noch klein neben dem Kampf 
des Paulus mit den Christen selber. 

Der Streit drehte sich nicht um die Frage, ob 
Heidenmission getrieben werden sollte oder nicht, sondern 
um das Wie, um die Bedingungen. Aber bei diesem 
Wie musste sich zeigen, ob das Christentum etwas Altes 
oder Neues sei, eine Unterform der jüdischen Religion, 
oder ein Judentum und Heidentum gegenüber gleich 
neues Gebilde. Soll Paulus als Heidenmissionar die 
Neubekehrten zu einer Art Juden machen oder zu neuen 
Menschen? An dieser Frage hing das Schicksal des 
Christentums als Weltreligion. Die Urgemeinde in 
Jerusalem ordnete schliesslich das Neue, das Jesus ge- 
bracht hat, dem Judentum unter; sie ist darum ver- 
kümmert und vergangen, wie Johannesjünger, Essener 
und andere Sekten vergangen sind. Paulus erklärte, dass 
in Christo weder Jude noch Grieche gelte, dass der 
Christ etwas Neues sei. Damit hat er dem Christentum 
eine ewige Zukunft erobert. Der furchtbare Kampf, 
der nun entbrannte zwischen der paulinischen Mission 
und der;judaistischen Gegenmission, soll uns hier nicht be- 
schäftigen. Erwähnen musste ich ihn, um zu zeigen, 
dass Paulus nicht einfach durch die Gunst der Zeit, 
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sondern in Kampf und Ueberwindung der grosse Missionar 
‚geworden ist. 

Damit sind die weltgeschichtlichen Bedingungen 
seines Wirkens angedeutet. Werfen wir nun einen Blick 


auf seine Person. 


Der grosse Apostel ist gar nicht ein Ausbund all 
der Tugenden gewesen, die ein Missionar für seinen Be- 
ruf braucht! Er hat im Gegenteil eine der haupt- 
sächlichsten entbehrt. Für die Welt und für die Menschen 
ist er nicht aufgeschlossen gewesen; ihm fehlten zur viel- 
seitigen Beobachtung der Wirklichkeit nichts weniger 
als die Sinne. Die bunte Mannigfaltigkeit der Eindrücke 
aller Länder und Meere, aller Völker und Städte, ist 
an ihm fast spurlos vorübergegangen. Die ganze Mensch- 
heit teilt er in zwei Gruppen ein, in Juden und Heiden, | 
die Heiden vielleicht noch in Griechen und Barbaren 
nach der Sprache; weitere Unterschiede giebt es für ihn 
nicht. Die Juden kennt er vorzüglich, da er selbst ein 
Jude ist; die Heiden dagegen sind ihm eine nie näher 
bekannte „Masse des Verderbens“. Er hat weder ihren 
staatlichen Kult, noch ihr Mysterienwesen von Augen- 
schein kennen gelernt. Was er im Römerbrief über die 
heidnischen Laster schreibt, könnte in jedem jüdischen 
Lesebuch stehen; das sind Dinge, die jeder Jude jedem 
Heiden zugetraut hat. Von der griechischen Philosophie 
hat er nie eine Ahnung bekommen; auf all diesen Ge- 
bieten ist seine Grleichgiltigkeit gegen die Aussenwelt 
noch verschärft durch die jüdische Scheu vor unreiner 
Berührung. Man soll sich nur einmal fragen, was wir 
an Kenntnis der Kulturgeschichte verloren hätten, wenn 
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die paulinischen Briefe nicht auf uns gekommen wären. 
Ich wüsste nichts wichtiges; wie ganz anders lernen wir 
z. B. aus den Schriften Tertullian’s! Freilich Ein Stück, 
das wichtigste, hat Paulus aus der „Welt“ aufgenommen: 
die griechische Sprache, die er in Tarsus gelernt hat. 
Aber was er damit gemacht hat, seinen Stil, verdankt er 
wieder einzig sich selbst. 

Der Nachteil an Begabung für die Mission, der in 
dieser Verschlossenheit gegen Welt und Menschen zweifel- 
los liegt, ist aber nur die Kehrseite seiner Stärke und 
Ueberlegenheit gewesen. Er kannte eigentlich bloss ein 
Einziges, dieses aber in vollendeter Weise, sich selbst. 
Ich nenne ihn ohne Scheu einen der grössten Psycho- 
logen des Altertums vermöge eben dieser Selbsterkenntnis, 
die ihm, wie allen Grossen, der Schlüssel zur Kenntnis 
aller anderen Menschen war. Er kannte sein eigenes 
Herz in seiner Schwäche und Angst, dem Widerspruch 
seiner Triebe, der inneren Gefangenschaft unter die 
Schuld, und dann wieder in seiner Kraft, seinem Helden- 
mut und seiner Liebe. Er wusste im Gebiet des Dä- 
monischen, wo der Geist Gottes wirkt, so gut Bescheid, 
wie im Gebiet der natürlichen Kräfte des Bewusstseins. 
Er war in Einer Person ein Meister des ekstatischen 
Zungenredens und des logischen Denkens, des klaren festen 
Willens, wie des feurigen, leidenschaftlichen Triebs, und 
dabei ein Meister mit der Gabe, auszusprechen, was er fühlte 
und wusste. Indem er nun das Bild aller Menschen, das 
Bild „des“ Menschen, nach seinem eigenen entwarf, hat 
er mit Uebergehung alles Individuellen das Wesentliche, 
allen Gemeinsame mit genialer Kraft erfasst. Darauf 
beruhte die dämonische Wirkung seiner Predigt, wenn 
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er vom Menschen zu reden begann. Den Zuhörern wurde 
unheimlich dabei, da ihnen der rätselhafte Mann so klar 
und unwidersprechlich ihr Inneres offenbarte. Der Aussen- 
welt abgekehrt, rein nach innen gerichtet, wurde er 
durch nichts Aeusseres abgezogen und konnte so mit 
voller Wucht das Innere treffen und beugen. 

Diese Virtuosität des inneren Sinnes hätte leicht den 
‘ Paulus zu einem beschaulichen Einsiedler der Wüste ge- 
macht, hätte ihm nicht zugleich ein ungeheurer Thätig- 
keitstrieb den Weg in die Welt gewiesen. Dieser 
Trieb zum Handeln und Wirken ist nicht eine Folge 
seiner Bekehrung und seines besonderen Berufs. Er hat 
ihn zunächst zum intensivsten Studium der rabbinischen 
Theologie und der Schrift, und dann zur fanatischen 
Verfolgung der Christen genötigt. In ihm war ein wild 
verzehrendes, unruhiges Feuer, das ihn zu fanatischem 
Hass, wie zu aufopfernder Liebe treiben musste, in jedem 
Fall aber zur That. Einmal Christ und Apostel ge- 
worden, musste er von selbst der eifrigste, unermüdlichste 
aller Wanderprediger sein. Dass nun in dem gleichen 
Manne mit vollendeter Innerlichkeit dieser Drang zur 
Arbeit und That verbunden war, das wird man das Ge- 
heimnis seiner natürlichen Begabung für die Mission 
nennen dürfen. 

Hiezu kam die Gunst seines Lebenslaufs. In Tarsus 
ist er gerade solang geblieben, bis er griechische Sprache 
und griechisches Denken sich angeeignet hat. Das Wert- 
vollste war, dass er hier die Fähigkeit gewann, den 
Hellenen später einmal das Evangelium in festen griechi- 
schen Begriffen darzubieten. Dazu kam die Leichtigkeit 
und Lust, zu reisen und zu wandern, in der er als Aus- 
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länder alle anderen Apostel übertroffen hat. Es folgt 
die Erziehung zum Rabbi in Jerusalem. Sie hat ihn 
freilich von der Wirklichkeit noch mehr abgezogen, aber 
ihm einmal den Hintergrund einer bizarren, phantasti- 
schen und doch imposanten Weltanschauung gegeben, 
und sodann sein Leben bis hinein ins kleinste und ge- 
wöhnlichste unter die peinliche Zucht des Gesetzes ge- 
stellt. Er hat hier gehorchen und sich disziplinieren ge- 
lernt; es war der Anfang jener fortgesetzten Askese und 
Selbstüberwindung, die ihn den grössten Aufgaben ge- 
wachsen machte. Dann brachte die Bekehrung den Zu- 
sammenbruch, die Zerlegung seines Lebens in zwei 
Hälften, „die Verschärfung aller relativen Gegensätze zu 
absoluten“, das Entweder-Oder, mit dem der Bekehrte 
alsbald Andere bekehrt. Was dies Erlebnis für seinen 
Missionsberuf bedeutete, kann gar nie überschätzt werden; 
es hat ihn mit all den von ihm Bekehrten in eine innere 
Verwandtschaft gebracht. Folge der Bekehrung ist die 
grosse neue Doppelerkenntnis: der Beruf zum Heiden- 
apostel und die Gewissheit des nahen Endes. 

Paulus hat sich nicht erst nach und nach zum Apostel 
befähigt und getrieben gefühlt. Der Beruf des Heiden- 
missionars steht ihm seit dem Erlebnis in Damaskus fest, 
nicht als Ergebnis einer Reflexion und eines Entschlusses, 
sondern als göttliche Nötigung. Es ging ihm wie den 
alten Propheten: Gott, in diesem Fall Christus, hat sich 
ihm gezeigt und ihn gesandt: Er muss missionieren. 
„Zwang liegt auf mir, weh mir, wenn ichs nicht thäte!“ 
Das ganze Urchristentum ist der Meinung, dass sich zu 
einem Gesandten Gottes überhaupt kein Mensch machen 
oder auch nur melden kann. Gott wählt sich seine In- 
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strumente durch Orakel und giebt ihnen direkte göttliche 
Gewissheit vom Himmel her. Hat dann ein Mensch 
diesen Auftrag empfangen, so ist er göttliche Autorität 
für die, zu denen er gesandt ist, und ist zum Standes- 
gefühl eines göttlichen Diplomaten berechtigt. 

Freilich unter welcher Bedingung! Folge der Be- 
rufung war für Paulus die gänzliche Loslösung von allen 
menschlichen Pietätsverhältnissen, die Pflicht des heimat-- 
losen Wanderns. Der Missionar hat keine Familie, keine 
Freundschaft, kein Vaterland und keinen Besitz. Für 
Paulus trifft das so zu, dass noch nie jemand, der seine 
Briefe liest, nach diesen Dingen gefragt hat. Wie ganz 
anders wissen wir doch von Jesus Bescheid! Die Er- 
wähnung eines Neffen durch die Apostelgeschichte ist die 
einzige Notiz, die wir über Verwandtschaft des Paulus 
haben. Er hat und kennt keine Familie mehr: das ist 
Fleisch und Blut; das gehört zum Alten, das vergangen 
ist. Auch Freundschaft im wahren Sinn giebt es für ihn 
nicht. Die Leute, mit denen er verkehrt, sind Missions- 
genossen, selbständige oder von ihm erzogene, oder dann 
„Kinder“, von ihm bekehrte Christen. Einen Freund hat 
er, an dem er hängt: Jesus im Himmel; aber der ist 
eifersüchtig, der Missionar gehört ihm allein. Dass er 
keine bleibende Stätte hat, ist dem kränklichen Mann 
nicht immer leicht gefallen; er zählt das „unstetig sein“ 
in der Liste seiner Leiden auf. Aber er weiss, dass im 
Himmel sein Vaterland ist; es gilt bloss zu warten. 
In Einem hat er sich von den älteren Missionaren unter- 
schieden: er ist nicht Bettler, der gastfreie Unterstützung 
beansprucht. Wohl hätte er dazu das Recht: oft genug 
hat er sich dafür gewehrt, dass ihm das eigentlich ge- 


höre. Aber er verzichtet fast überall darauf, hat in 
Thessalonich, Korinth, Ephesus mit eigener Arbeit sein 
Brot verdient. Er ist Zeltmacher gewesen seit den 
Tagen seiner Rabbischule, da ihm seine Lehrer ein- 
geschärft hatten, zum Studium des Gesetzes ein Hand- 
werk zu treiben, um den Gefahren des müssiggängerischen 
Grübelns über theologische Probleme zu entgehen. Als 
Missionar behielt er den früheren Beruf bei, um für seine 
Person unabhängig zu sein und zugleich um ein Vorbild 
stiller, treuer Arbeit zu geben. Aber er hat dies „sich 
abmühen mit eigener Hände Arbeit“ gleichfalls zu seinen 
Leiden gerechnet. Es war eine Entbehrung mehr: Tag 
und Nacht hat er gearbeitet. Aber das gehört sich für 
den Apostel: Entsagen, Verzichten, Sichopfern im Dienst 
für Andere ist sein Lebenselement. 

Dabei ist ja diese gänzliche Loslösung von allen 
menschlichen Pietätsverhältnissen nie Selbstzweck ge- 
wesen: sie ist nötig für das gänzliche Aufgehen im 
Missionsberuf. Paulus ist wirklich nichts anderes als 
Apostel, dafür aber dieses ganz. Er ist einer jener ex- 
trem ausschliesslichen einseitigen Menschen, die durch 
ihre Hingabe an ein einziges Ziel gross geworden sind. 
Alles, Verstand, Phantasie, Gefühl, Leidenschaft und 
Willen hat er an dies Eine, die Mission gesetzt. Daher 
sind bei ihm Person und Sache so eins geworden, wie 
selten in der Geschichte, sodass er im Fall eines An- 
griffs stets mit der Person für seine Sache, und mit der 
Sache für seine Person eintreten darf. Aus dieser 
Energie seiner Berufsauffassung folgt die unbedenkliche 
Ergreifung aller Mittel für seinen Zweck. Wir sehen 
das im kleinen an seinen Briefen, am besten am Galater- 
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brief. Der hat seine Einheit an dem Zweck, die im 
Abfall begriffenen Gemeinden zurückzuerobern. Jeder 
Satz und jede Verbindung von Sätzen dient diesem Zweck; 
die Argumente wollen Verstand, Herz und Willen der 
Gemeinden zugleich erobern. Was wir hier im kleinen 
beobachten, das muss in seiner grossen Mission Regel 
gewesen sein. Er sagt es uns selbst im ersten Korinther- 
brief: „Obschon frei von Allen, hab ich mich Allen unter- 
worfen, um desto mehr zu gewinnen. Und so wurde ich 
den Juden ein Jude, den Gesetzlichen ein Gesetzlicher, 
den Ungesetzlichen ein Ungesetzlicher, den Schwachen 
schwach. Allen wurde ich Alles, um Alle, wenns ginge, 
zu gewinnen.“ Belege zu diesem Satz hat uns die Apostel- 
geschichte in Fülle erzählt: er kehrt bei den Juden als 
Jude ein, um an die Heiden zu kommen; er lässt den 
Timotheus beschneiden, um mit den Juden besser ver- 
kehren zu können; er unterzieht sich in Jerusalem dem 
Gelübde, um die Urgemeinde günstig zu stimmen! Diese 
Beispiele sind um so wertvoller, weil eine solche Akkom- 
modation für unser Gefühl die Grenzen des Erlaubten, 
wenn nicht überschreitet, so doch streift. Paulus aber 
war das Gegenteil eines ängstlichen Mannes voll Skrupel 
und Bedenken, ihm lag auch gar nichts daran, für kon- 
sequent zu gelten. Er kannte nur Eine Konsequenz: 
die Hingabe für sein Missionswerk. Für diesen Einen 
heiligen Zweck hat er alle Mittel angewendet; wo er nur 
sein „damit“ einsetzen kann, da greift er zu. Allerdings 
kommt nun Eines hinzu: derselbe Mann, der so klug 
und gewandt mit dem Verstand alle Mittel für sein Werk 
einsetzt, ist doch kein berechnender Geist, sondern Stim- 
mungsmensch, von Gemütseindrücken erfasst und bestimmt, 


bald so, bald so. Wenn eine unerwartete Situation an 
ihn herantritt, denkt er nicht erst lang nach und wägt 
ab, sondern folgt der unmittelbaren Eingebung des Augen- 
blicks, als dem sichersten Wink Gottes. Das Wollen 
und das Getriebenwerden wechselt bei ihm ab. Wie 
aber die einzelnen momentanen Zwecke dem grossen 
Berufszweck unterstellt sind, so äussert sich in den augen- 
blicklichen Stimmungen der ganze von Einem Trieb be- 
herrschte und bestimmte Mensch. Eben weil er in jedem 
Augenblick ganz nur der Missionar war, kam es auf 
dasselbe ‘hinaus, ob er mit einer Zwecküberlegung oder 
aus innerem Drang das Nötige und Erforderliche voll- 
brachte, 

Und nun verband sich mit diesem Berufsbewusstsein 
die Gewissheit des nahen Endes, um Aufgabe und Kraft 
aufs höchste zu steigern. Der Messias ist ja schon er- 
schienen vom Himmel her; er verliess die Erde wieder, 
nur um sich vorzubereiten zum wahren Kommen in Herr- 
lichkeit. Christen sind Leute, die auf die nahe Offen- 
barung des Herrn Jesus täglich und stündlich warten. 
Die Apostel haben den Auftrag, im Flug die ganze Erde 
auf den grossen Tag vorzubereiten. Und zwar hat Paulus 
für sich selbst die ganze Heidenwelt als Provinz be- 
kommen; allen Heiden bis ans Ende der Welt soll er in 
der kurzen Frist, die noch aussteht, die frohe Botschaft 
bringen. Freilich klein genug.war die Erde für jene 
Zeit. Die neutestamentlichen Männer blicken westwärts 
nicht über Spanien, und ostwärts kaum über das Parther- 
land hinaus. Der Gedanke, dass Ein Mann diese ganze 
Erde durchziehe, lag für sie innerhalb des Möglichen. 


Nicht aus der Grösse des Raumes erwuchs dieser Mission 
Wernle, Paulus. 2 
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die Schwierigkeit, sondern aus der Kürze der Zeit. Weil 
die Frist jeden Tag kleiner wird, ist es möglich, die 
Runde durch alle Länder zu machen? Daher die furcht- 
bare Eile dieser Mission. Es gab Vorschriften für die 
Sendboten, dass sie nirgends länger als Einen Tag Station 
machen dürften. Wenn auch Paulus kein solches Ge- 
setz über sich kennt — er hat in Korinth über ein Jahr, 
in Ephesus drei Jahre Station gemacht — so treibt doch 
auch ihn die Gewissheit der Nähe des Endes vor allem 
zu seinem rastlosen stürmischen Wirken. 

Denkt man sich das alles zusammen: den angeborenen 
Wirkungsdrang, dazu den grossen göttlichen Auftrag und 
die kurze Zeit, so ist der Eroberungszug dieses fried- 
lichen Helden nicht mehr so unbegreiflich. Denkwürdig 
aber bleibt die Art, wie sich ihm sein Gebiet nach und 


nach erschloss. 


Die ersten drei Missionsjahre sind von der geschicht- 
lichen Erinnerung einfach vergessen worden. Damaskus 
war nach der Bekehrung die erste Station, von wo aus 
das umliegende arabische Land in Angriff genommen 
wurde. Von Erfolg ist nichts bekannt; möglich, dass 
Paulus den für ihn passenden Boden nicht sogleich ge- 
funden hat. Dann folgen die langen 14 Jahre in Syrien 
und Cilicien; Antiochia ist der Mittelpunkt, aber die 
Ausflüge reichen bis nach Cypern und stark ins Innere 
von Kleinasien. Noch ist Paulus nicht, wie wir gern 
denken, der Führer, der den Weg bestimmt. Er ist Ge- 
nosse des Barnabas, von diesem geleitet. Die Ungerechtig- 
keit der Geschichte hat dem Paulus allen Ruhm be- 
halten und den Barnabas fast vergessen lassen. Und 
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doch hatte dieser vielleicht früher als Paulus das offene 
Auge für den grossen Weg der Kirche. Aber seiner 
nachgiebigen bescheidenen Art fehlte die Schroffheit und 
Rücksichtslosigkeit, mit der Paulus im Entscheidungs- 
kampf die Freiheit der Heidenchristen durchgesetzt hat. 
Aus den Kämpfen in Jerusalem und Antiochia ging 
Paulus als der Held und Führer hervor; fortan geht er 
allein seinen Weg und bestimmt Ziel und Charakter der 
Heidenmission ohne Konkurrenten. Aber warum blieb 
er 14 Jahre lang im östlichen Winkel Kleinasiens, wenn 
doch die Zeit so zusammengedrängt war? Die Antwort 
kann nur lauten: Paulus hatte keine weitere Weisung; 
es war ihm hier vorläufig eine Grenze gesetzt, die er 
eigenmächtig nicht überschreiten durfte. Wir dürfen 
hinzufügen: solang die Heidenmission nicht offiziell an- 
erkannt war in Jerusalem, war alles Vorwärtsdrängen 
von fraglichem Bestand, ein Aufbau ohne Fundamente. 

Wie nun aber Paulus mit dem neuen Gefährten Silas 
sich zu neuer Eroberung anschickt, da ist zunächst nichts 
so lehrreich wie sein Schwanken. Er will nach Asien 
auf Ephesus zu; da verbietets ihm der Geist. Er zieht 
nordwärts gegen Bithynien aufs schwarze Meer zu; da 
lässt ihn der Geist nicht durch. Er kommt nach Troas 
ans Meer; da ruft ihn Gott durchs Gesicht nach Mace- 
donien hinüber. Welch eine wundervolle Ehrlichkeit 
spricht aus diesem Bericht zu uns! Er will vorwärts um 
jeden Preis, aber er ist sich selbst nicht klar, wohin 
eigentlich, und lässt sich lieber von göttlichen Stimmen 
und Orakeln leiten, als sich durch denkende Ueberlegung 
einen Plan zurecht zumachen. In Macedonien zieht er 
den jüdischen Synagogen nach: Philippi, Thessalonich, 
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Beröa —, bis fortgesetzte Verfolgung ihm diese Provinz 
verbietet. Nun ergiebt sich Hellas als das Nachbarland 
von selbst. Aber der erste Versuch in Athen misslingt; 
besser als die echt griechische Stadt der Bildung und 
des Witzes eignet sich der grosse Fremdenplatz Korinth, 
wo der Pauperismus und das Laster ihm vorgearbeitet 
hatten. In Korinth ist Paulus mit Aquila und Priska, 
Flüchtlingen aus Rom, zusammengetroffen; von da an 
fasst er Rom ins Auge und lässt es nie mehr los. Aber 
fortwährend stellen sich Hindernisse in den Weg und 
vereiteln seinen Herzenswunsch: die Wallfahrt eines Ge- 
lübdes wegen, neue Anknüpfung mit Ephesus, die zur 
langen reichen Mission in Asien führt, endlich die Kollekte, 
die Paulus selbst den Armen in Jerusalem überbringen 
sollte. So gehen die grossen sieben Jahre zu Ende, eine 
in der Weltgeschichte einzig dastehende Zeit des reichsten 
Gebens und Gründens, der furchtbarsten Leiden und 
Kämpfe zugleich. Das glorreichste Dokument dieser 
Thätigkeit und des vorwärtsschauenden Blickes, der sie 
begleitet, ist das 15. Kapitel des Römerbriefs, geschrieben 
am Schluss dieser heldenhaften Periode: wie er da das 
Resultat des Bisherigen zieht: „Ich habe von Jerusalem 
an und ringsum bis nach Illyrikum das Evangelium er- 
füllt, sodass ich jetzt nicht mehr Platz habe in diesen Ge- 
genden.“ Aber jetzt ist nicht Rom sein Ziel — dort ist 
ohne ihn eine Gemeinde entstanden — Spanien soll die 
nächste Provinz für ihn werden; über Rom will er von 
Jerusalem aus dorthin. Er ist dann auf andere Weise 
nach Rom gekommen, nicht als freier Missionar, sondern 
in Ketten, als Gefangener des Cäsar, und wenn nicht 
alles trügt, blieb Rom sein Ziel, und Spanien hat er nie 
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betreten. Wenn es aber nichts als billig ist, einen grossen 
Mann nach seinem Plan und Willen zu beurteilen, nicht 
allein nach der Erfüllung durch die Wirklichkeit, so ist 
die fast uferlose Weite dieses Plans und die Klarheit 
und Festigkeit seines Willens aller Bewunderung wert. 
Im einzelnen ist er immer dem Augenblick gefolgt und 
gab jedem Wink des Geistes nach, der ihm zuflüsterte. 
Im ganzen hat er die Zukunft der christlichen Mission 
klar bestimmt und jene grosse Verpflanzung unserer 
Religion auf griechisch-römischen Boden fast mit Be- 
wusstsein vollzogen. Ihm war es wohl, fern von Jerusalem 
und der Unfreiheit der dortigen christlichen Gemeinde. 
Er atmete freier und stärker und jubelte freudiger in 
den blauen Meeren Griechenlands. Das Grösste aber 
ist doch immer sein ruheloses festes Vorwärtsschreiten. 
Mit einem wahren Adlerblick schaut er aus freier Höhe 
auf die Missionskarte und zeichnet längst zum voraus 
seine Zukunftsrouten in sie ein. Trotz Angst und Trübsal 
ist es ihm, als führe ihn Gott als seinen Gefangenen im 
Triumphzug durch die ganze Welt. Das war der Mann, 
der nicht nur damals, der immer an allen wichtigen 
Punkten unserer Geschichte die Losung „Vorwärts“ aus- 
gegeben hat. 


Es ist nun aber gar nicht leicht, sich im einzelnen 
ein Bild der paulinischen Mission zu machen. Die Nach- 
richten der Apostelgeschichte sind freilich kostbar, aber 
von unendlicher Dürftigkeit. In den Briefen bot sich 
selten ein Anlass, auf die Gründungszeit ausführlich zu- 
rückzukommen. Trotzdem muss der Versuch gemacht 
werden, die zerstreuten Nachrichten zusammenzustellen 
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und zu ‘ergänzen zu einem Bild. Mit Dank sei dabei 
auf die schönen Ausführungen RENAN’s verwiesen. 

Fest steht zunächst, dass Paulus auf all seinen 
Wegen der jüdischen Diaspora nachgegangen ist. Das 
war für ihn selbstverständlich, nicht bloss, weil er hier 
allein gegebene Beziehungen vorfand, sondern auch, weil 
selbst ein so freier Mann wie Paulus nicht ohne weiteres 
das Haus eines Unreinen betrat. Er sucht sich also im 
Judenquartier ein Haus auf, das ihm Raum giebt für 
sein Gewerbe, und nimmt alsbald die Arbeit auf. Die 
Gastgeber fragen ihn nach Namen, Geschlecht und Hei- 
mat und was er Neues wisse aus Jerusalem. Rasch ver- 
breitet sich die Kunde, der Rabbi Schaul aus Tarsus sei 
angekommen mit allerlei neuen Nachrichten und Lehren. 
Unter den Neugierigen, die ihn aufsuchen, werden von 
Anfang an auch schon Proselyten gewesen sein. Während 
Paulus schon eifrig an seinem Zelttuch wirkt, beginnt das 
Fragen und Antworten, geht bis tief in die Nacht hinein 
und beginnt am folgenden Morgen wieder. Der Apostel 
beeilt sich, das Gespräch sofort stets auf die Hauptsache 
zu bringen, auf sein Evangelium. Er hat doch etwas 
Grösseres zu erzählen, als irgend ein anderer jüdischer 
Wanderer: der Messias ist gekommen, Jesus hat er 
geheissen. Das weckt zunächst freudiges Staunen auf 
jedem Gesicht. Aber wie die Frage kommt: wo ist er 
jetzt und was thut er jetzt? fügt Paulus das Kreuz hinzu. 
Dann nochmal Staunen, aber ohne Freude, Kopfschütteln, 
Bedenken: woher er das wisse, dass dieser Jesus trotz- 
dem der Messias sei? Nun kommen die Auferstehung 
und die Erscheinungen; er komme demnächst wieder; 
alle Welt werde ihn sehen. Und dann fängt das Staunen 
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und Fragen, Zweifeln und Hoffen wieder an. Es kommen 
immer Neue hinzu, die es auch aus seinem Munde hören 
wollen. Schon beginnt eine Bewegung unter Juden und 
Proselyten. Gespannt warten alle auf den Sabbat, wo 
der Fremdling in der Synagoge öffentlich das Neue ver- 
künden und verteidigen soll. 

Die Synagoge füllt sich mit Juden und einer Menge 
Fremder, die hörten, dass etwas Neues im Anzuge sei. Man 
beginnt mit Gebet und Vorlesung eines Bibelabschnittes. 
Dann senden die Synagogenvorsteher zu Paulus und 
seinem Begleiter und fragen sie: habt ihr einen Zuspruch 
zum Volk? so redet. Paulus steht auf, winkt mit der 
Hand und fängt an. Aber was hat er nun gepredigt? 
Gewiss, immer sein Evangelium von Jesus dem Ge- 
kreuzigten, aber sicher jedesmal auf andere Art. Es 
kam sehr viel auf den vorgelesenen Schriftabschnitt an. 
Wars ein prophetischer Text, so zeigte Paulus, wie jetzt 
die Zeit der Erfüllung aller Weissagungen gekommen 
sei, da Gott seinen Sohn gesandt habe für Israel und 
zugleich für alle Heiden. Stand der Text im Pentateuch, 
so kam es darauf an, ob er geschichtlicher oder gesetz- 
licher Natur war. Einen geschichtlichen Text hat Paulus 
durch die Kunst der Typologie einfach als Weissagung 
behandelt; er durfte sich das erlauben, da bei seinen 
Hörern das natürliche Verständnis der Bibel ebenso 
gänzlich erloschen war, wie bei ihm selbst. Enthielt der 
Text dagegen gesetzliche Vorschriften, so enthüllte Paulus, 
seine radikalen Gedanken, dass Moses jetzt durch Christus 
abgelöst sei, dass der Messias ja starb, um uns vom 
Gesetz frei zu machen und also nun der Glaube an ihn 
der neue und doch alte Heilsweg sei. Das sind freilich 
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Vermutungen; sicher ist, dass er von jedem Text, aus 
Weissagung, Geschichte und Gesetz, den Weg zu 
Christus zu finden wusste, und dass er gleich beim ersten 
Mal das Evangelium so frei und weit predigte, dass es 
alle anwesenden Heiden herzurief. Zuweilen, wenn er 
mehr Heiden als Juden vor sich sah, hielt er auch direkt 
eine Heidenpredigt gegen die Götzen für den allein 
wahren Gott, aber stets so, dass auch dann Christus. 
der Gekreuzigte den Weg zu Gott zeigte. 

Die Gewalt der paulinischen Missionspredigt war 
nicht in ihrer Form begründet. In Korinth wenigstens, 
wo Paulus am mächtigsten wirkte, hat er jede Rhetorik 
als Menschenweisheit verschmäht; spürte er doch zu 
deutlich, dass er mit griechischer Kunst sich gar nicht 
messen dürfe. Es war also der Inhalt seiner Predigt, 
der die Herzen packte, verstärkt durch den Eindruck 
seiner begeisterten Person. Hinter all seinen Jüdischen 
Anschauungen und Begriffen — denn das sind doch 
Messias, Gesetz, Weissagung — lag etwas Einfaches, 
jeden Menschen Ergreifendes: Die Botschaft vom Welt- 
gericht und von der Vergebung und Erlösung, oder — 
einfacher, griechischer ausgedrückt: das Jenseits und der 
sichere Weg dahin. Hier stand ein Mensch, der vom 
Jenseits nicht ahnte und träumte, der selbst hinüber- 
gesehen hatte, dem sein Anbruch so feststand, so selbst- 
verständlich war, wie seine eigene Person. Und dieser 
gleiche Mann ist keiner, der tastet und sucht nach dem 
Weg dorthin, der zweifelt, beweist, forscht; ihm hat ein 
einzig Wort den Weg klar und sicher gemacht: kein 
Thun, kein Werk, Glaube an den gottgesandten Erlöser. 
Denn wer den Glauben hat, bekommt den Geist, und 
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die Liebe, und die Freiheit, und die Gotteskindschaft 
und hat hienieden schon im Jenseits Fuss gefasst. Ein 
schönes Wort CArtyLe’s darf hier angeführt werden: 
„Eines Mannes Religion besteht nicht in den vielen 
Dingen, an denen er zweifelt und die er zu glauben ver- 
sucht, sondern in den wenigen, deren er versichert ist, 
und die zu glauben es für ihn keiner Anstrengung be- 
darf.“ ‘Diese Dinge waren für Paulus das Jenseits und 
der Erlöser Jesus, den er gesehen hatte, Realitäten von 
schlechthiniger Gewissheit, gewisser als die ganze sicht- 
bare und greifbare Welt, die ja vergehen soll. Davon 
konnte er reden, wie ein Gewaltiger, inmitten einer 
zweifelnden, schwankenden Masse der einzige sichere 
aufrechte Mann. „Unser Evangelium kam nicht zu Euch 
im Wort allein, sondern mit Kraft und heiligem Geist 
und grosser Ueberzeugung“ durfte er nach Thessalonich 
schreiben. Als er nach Korinth kam, da kam er in 
Schwäche und Furcht und Zittern; innere und äussere 
Aufregungen hatten ihn erschüttert. Dafür aber hatte er 
statt menschlicher Kunst den Erweis des Geistes und der 
Kraft: Wunder gingen von ihm aus; sein Wort überwäl- 
tigte Widerstrebende und zwang sie zum Glauben. Indem 
er nichts wusste, als Jesus Christus den Gekreuzigten, hat 
er mit dieser Einen Realität alle Zweifel und Bedenken 
niedergeworfen und das Jenseits hell und sicher gemacht. 

Am Schluss seiner Predigt hat er dann stets die 
Einladung zum Glauben und zur Taufe an seine Hörer 
gestellt. Er bat sie, über ihn und das Menschliche an 
seinem Wort hinwegzusehen; er stehe vor ihnen als Bote 
Gottes an Christi Statt, und nicht sein Wort, sondern 
Gottes Wort sollen sie aus ihm hören. Wer die frohe 
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Botschaft fassen könne, der sei der Rettung sicher. Eine 
kinderleichte Sache sei das für jedermann: wer nur 
glaube und bekenne, dass Jesus der Herr sei, und dass 
Gott ihn für uns in den Tod gegeben und auferweckt 
habe, der dürfe dem Gerichtstag unerschrocken entgegen- 
sehen. Wer diesen Glauben jetzt habe, der solle sogleich 
mit ihm zur Taufe kommen. Und dann trat Paulus mit 
seinen Gefährten zur Synagoge hinaus. In der Regel 
ist die Taufe unmittelbar auf seine Predigt gefolgt. Die 
Person, in die das Wort des Apostels einschlug, erklärte, 
sie glaube, dass Jesus der Herr sei und wolle ihm ge- 
hören. Dann stieg sie nieder in reines fliessendes Wasser 
und tauchte darin unter, während Paulus oder ein Anderer 
den Namen Jesu über ihr sprach. Nun war sie ein neuer 
Mensch, aller alten Schuld und Knechtschaft ledig, geweiht 
und eingetreten in die Erlösung, ja ins Jenseits selbst. 

Die damalige griechische Welt, in der alle tiefere 
Religion sich in die Mysterienvereine zurückgezogen hatte, 
hätte eine rein geistige Religion, die alles auf den Glauben 
stellte, gar nicht ertragen. Ohne geheimnisvolle Riten 
und Weihen keine Garantie des Jenseits. Diesem Dogma 
seiner Zeit ist Paulus durch die Einführung der Taufe 
wunderbar entgegengekommen. Er hat ja die Taufe 
nicht erfunden, aber er erst hat sie aus einem jüdischen 
Reinigungs- und Bussritus zum Mysterium vertieft, das 
den Tod des alten und den Anbruch des neuen, jenseitigen 
Lebens nicht nur versinnbildlicht, sondern bewirkt. Mit 
dem Untertauchen lässt der Mensch das Diesseits, sich 
selbst mit seiner natürlichen Besonderheit hinter sich, 
um als .Jenseitsbürger fortan nicht mehr Jude oder 
Grieche, Mann oder Weib, Knecht oder Freier, sondern 
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ein Glied am Leib Christi, ein geistiges neues Wesen zu 
sein. Mit dieser mysteriösen Auffassung der Taufe, die 
in ihr die Garantie des Jenseits, ja dessen Anfang selbst 
erblickt, hat Paulus derart Erfolg gehabt, dass ein Lieb- 
lingsinstitut der Griechen daraus wurde. In Korinth 
liessen sich Leute zum zweiten Mal taufen, um ihren 
verstorbenen Angehörigen das Jenseits aufzuthun. Der- 
selbe Mann, der den geistigen Charakter des Evangeliums 
so herrlich klar erfasste, hat doch als Missionar die 
heidnisch-katholische Sakramentsidee angebahnt und da- 
mit der’ Zeit der Mysterien seinen Tribut entrichtet. 
Sogleich an die Taufe schloss sich der Anfang einer 
Organisation, die eigentliche Gründung. Ohne das Band 
mit der Judenschaft zu lösen, drang Paulus darauf, dass 
die Getauften sich sogleich als Brüder zu einem vereins- 
artigen Leben zusammenschlossen. Für den Gottesdienst 
genügte zunächst die Synagoge. Zu gemeinsamen Mahl- 
zeiten und Zusammenkünften sollte dagegen der Erst- 
getaufte, oder wer gerade vermöglich war, einen Saal 
den Brüdern zur Verfügung stellen. Nahm die Ge- 
meinde zu, so fand sie sich in verschiedenen Häusern 
zur Mahlzeit zusammen, während eine Hauptversammlung 
zu wichtigen Beschlüssen und Festen verordnet war. 
Kam es endlich zum Bruch mit der Synagoge, so war 
ein grösseres Lokal nötig für den Gottesdienst. Für 
den Werktag waren die Mahlzeiten — am Abend na- 
türlich — das wichtigste Band der Brüderschaft, gleich 
wichtig für das religiöse, soziale und rechtliche Leben 
der Gemeinde. Man betete und sang zusammen vor 
und nach der Mahlzeit. Das war, solang man noch 
zur Synagoge gehörte, der erste christliche Kult, der 
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jeder Mahlzeit ein religiöses Gepräge verlieh. Dazu 
kam zu bestimmten Zeiten das Herrnmahl, das jedoch 
' durchaus einen Teil der Mahlzeit bildete. Während man 
‚ den Tod des Herrn feierte im Genuss seines Leibes und 
' Blutes, fühlte man sich durch dieselbe Speise auch mit 
' dem Lebenden verbunden, auf wunderbare Weise, aber 
' nach Analogie der Opfermahlzeiten Israels und der Heiden- 
welt. Zu diesem kultischen Wert der Mahlzeiten trat 
alsbald der noch grössere soziale hinzu. Wenn Jude 
und Grieche, Reich und Arm, Herr und Sklave, Mann 
und Frau am gleichen Tisch zusammen assen und Gott 
lobten, dann war der Brudername kein leeres Wort. 
Daran schloss sich die weitgehendste Unterstützung der 
Dürftigen durch direktes Schenken der Reichen oder 
durch eine gemeinsame Kasse, wodurch bei aller Wah- 
rung des Eigentums und der Standesunterschiede doch 
eine weitgehende Ausgleichung und Versöhnung der so- 
zialen Gegensätze gegeben war. Es giebt hiefür ein 
stummes Zeugnis von zwingender Gewalt: Paulus hat 
in allen seinen Briefen von reich und arm und ihrer 
Ausgleichung überhaupt nie zu reden; überall setzt er 
die Bruderliebe, die ja nichts anderes als dies Geben 
und Austeilen ist, einfach voraus. Endlich knüpft sich 
der Anfang der Disziplin gleichfalls an die Mahlzeiten. 
„Die Gemeinde der Heiligen“, wie sie sich nannte, duldete 
keine Lasterhaften unter sich. Wer sich grob verging, 
wurde auf Zeit bis zur Busse, oder für immer von der 
Mahlzeit ausgeschlossen. Paulus drang von Anfang 
darauf, dass Mahlzeit und Versammlung nicht entweiht 
werden dürfe. Dagegen hat er Vorsteher weder selbst 
eingesetzt noch durch die Gemeinde wählen lassen. Die 
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Autorität der Erstgetauften und das Aufsichtsrecht derer, 
die den ‚Saal zur Verfügung stellten, verstand sich in 
gewissen Grenzen von selbst; doch konnten sie nicht als 
Beamte gelten, solange der „Geist“ jedem Christen ge- 
hörte, und kein oben und unten, kein Recht und keine 
Hierarchie aufkommen lies. An der Entstehung der 
kirchlichen Verfassung hat Paulus keinen Anteil gehabt. 

Die damit nur dürftig skizzierte Organisation ist ja nur 
Ein Werk, aber eins der grossartigsten des Apostels 
gewesen. Wohl hat er nicht schlechthin neue Formen 
geschaffen; die griechischen Vereine und die Judenschaft 
gingen ihm voran. Wie er aber mit staunenswerter Ge- 
nialität diese gegebenen Formen für die neue christliche 
Kirche benützt hat, das stellt ihn unter die ersten Or- 
ganisatoren aller Zeiten. Mitten im grossen römischen 
Staat hat er ein neues Wesen zu Stande gebracht, das 
sich lebenskräftiger erwies als der Staat selbst, und wo- 
durch? durch religiöse Kräfte, die Liebe und den Glau- 
ben. Wir, die wir heute im sonntäglichen Gottesdienst 
und in der Feier des h. Abendmahls den letzten dürf- 
tigen Rest des religiösen Gemeinschaftslebens aufbe- 
wahren, haben keine Ahnung mehr von der Zähigkeit 
und Innigkeit, dem wunderbaren Gemeinschaftssinn, der 
hier über alle Unterschiede der Nation, des Standes und 
Geschlechts hinweg Menschen als Brüder vereinigte. 
Dass die christliche Brüderschaft im Helfen und Lieben 
alle anderen Vereine übertraf, das hat ihren weltgeschicht- 
lichen Sieg mindestens so sehr entschieden, wie die 
Sicherheit ihrer Jenseitshoffnung, und das ist das Werk 
des Paulus. Der Mann der Visionen und des Zungen- 
redens, der Erkenntnis und der religiösen Freiheit hat 
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doch die Liebe über alle Geistesgaben gestellt, nicht durch 
das Wort allein, sondern durch sein leuchtendes Vorbild im 
Verzichten und Entsagen für Andere. Er verstand es, die 
Gewissensfreiheit des Einzelnen zu wahren und doch die 
Schwachen zu schonen; er richtete kein Recht auf, und hat 
doch Ordnung gehalten; er beschrieb die Religion als ein 
Verhältnis der einzelnen Seele zu Gott, und lehrte zu-. 
gleich, dass der Einzelne sie nur habe in der Gemein- 
schaft. Religiöses Gemeinschaftsleben hat in der ganzen 
Geschichte unserer Religion keinen grösseren und weiseren 
Lehrer gehabt, als diesen individualistischen Mystiker, der 
so wunderbar von der Liebe zu reden wusste. 

War so die Gründung der Gemeinde durch eine 
vereinsartige Organisation erfolgt, so begann für den 
Apostel die letzte, aber schwerste Aufgabe, die Unter- 
weisung der christlichen Proselyten. Auf den ersten 
Blick hat es für uns etwas Auffallendes, dass die Unter- 
weisung erst auf die Taufe folgte, statt ihr voranzugehen. 
Die Eigenart des paulinischen Evangeliums liess es nicht 
anders zu. Er ist nicht als Moralist zu den Heiden 
gekommen, um ihnen Vorschriften zur Besserung ihres 
Lebens zu geben. Alle seine Hörer führte er über den 
Weg von Damaskus, den er gegangen war. Dieser Weg 
heisst: Verzicht auf Streben und Thun, Annahme der 
göttlichen Gnade, Glaube. Aus der siegreichen Gewiss- 
heit der Gnade Gottes und der neuen frommen Be- 
geisterung sollte die Kraft zum neuen sittlichen Leben 
hervorquellen. Nur wer Gottes@nade gewiss und vom Geist 
getrieben ist, der thut Gottes Willen. Darnach hat 
Paulus von den Proselyten, die sich zur Taufe mel- 
deten, nichts anderes verlangt, als den Glauben an den 
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Erretter Jesus. Als Sünder, wie sie waren, Hurer, Ehe- 
brecher, Götzendiener, nahm er sie in die neue Gemein- 
schaft auf: wahrlich ein ungeheurer Mut und ein grenzen- 
loses Zutrauen zu Gottes Treue war nötig, um das zu 
wagen! Aber sofort an den Eintritt in die Brüderschaft 
schloss sich nun die Unterweisung, wie man wandeln 
soll, die Pflanzung eines neuen christlichen Lebens. Der 
Apostel liess jeden Einzelnen zu sich kommen in seine 
Werkstatt, um ihn persönlich, wie ein Vater seinen Sohn 
zu ermahnen und*zu beschwören, er möge doch dem 
Gott Ehre machen, der ihn für sein Reich berufen hat. 
Man vergegenwärtigt sich die Grösse dieser Aufgabe erst, 
wenn man bedenkt, dass Paulus kein geschriebenes Gesetz 
als feste Norm zur Verfügung hat, dass überhaupt selbst 
der Begriff eines christlichen Lebens kein Erbstück der 
Tradition war, sondern in täglich neuen Verhältnissen 
erst gebildet werden musste. In manchen Fällen wusste 
sich Paulus nicht anders zu helfen, als dass er sagte: 
macht’s wie ich! nehmt mich zum Vorbild! Da war 
zunächst die Stellung zur heidnischen Religion ein Haupt- 
problem. Es ist klar, dass jede aktive Beteiligung auf- 
zuhören hat, aber wo ist die Grenze? Das Fleisch, das 
auf dem Markt verkauft wurde, wurde von den Tempeln 
dorthin gebracht. Darf der Ohrist Götzenopferfleisch essen ? 
Oder ist es Aberglaube und Feigheit, so zu fragen, da 
die Götzen doch nichts sind und der Christ die Aufklärung 
besitzt? Die Frage beschäftigte den Paulus noch lange 
Zeit nach der Gründung der korinthischen Gemeinde. 
Dann die Stellung zur Laxheit und Unreinheit des ge- 
schlechtlichen Lebens. Auch hier hat der Christ mit 
allem Zuchtlosen Wesen scharf zu brechen. In Thessa- 
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lonich hat Paulus mit Feuereifer das Ideal einer christ- 
lichen Eheführung der heidnischen gegenübergestellt. Und 
doch fand er hiefür besonders schlechtes Verständnis 
bei den Griechen. Die Macht ihres vorchristlichen Laster- 
lebens, wie die Leichtfertigkeit ihres sittlichen Urteils 
hat das neue Gemeinschaftsleben von Anfang an gestört. 
Dazu auf der anderen Seite asketische Neigungen, Ist 
nicht gänzliche Enthaltsamkeit in und ausser der Ehe 
das christliche Ideal? Endlich erwuchs aus den ge- 
mischten Ehen eine Fülle neuer Fragen. Nicht alles hat 
Paulus beim ersten Mal entschieden. Nur den obersten 
Grundsatz, das Anderssein, die Heiligung des Körpers, 
predigte er sofort mit Macht. Das sind nur die zwei 
allerwichtigsten Gebiete der neuen von Paulus geschaffenen 
christlichen Ethik. Neben dem Mangel jedes Gesetzes 
erwuchs eine Hauptschwierigkeit aus der nun über- 
wallenden religiösen Begeisterung. Es begann, und zwar 
in allen Gemeinden, mit der Bekehrung ein unruhiges 
Drängen und Stürmen, eine Sucht und Jagd, dem Dies- 
seits jetzt schon entrückt zu sein, das Gottesreich bereits 
zu beginnen. In Zeichen und Wundern, in Weissagung 
und Zungenreden gab der Geist sich kund; wer am 
meisten von solch wunderbaren Erlebnissen erhaschte, 
rühmte sich der höchsten Vollkommenheit. Für sittlich 
noch gänzlich unreife Gemüther welch eine furchtbare 
Gefahr! Demgegenüber hat Paulus, ohne den göttlichen 
Ursprüng jener Erscheinungen zu leugnen, von dem Geist 
Gottes geredet, dessen Frucht Liebe, Freude, Friede, 
Sanftmut, Geduld, Keuschheit ist, der Gottes Willen 
thut und den Menschen sittlich verwandelt, Auch Jetzt 
hält er mit Drohen und Gebieten bis zum Aeussersten 
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zurück; sein reines sittliches Ideal soll zur Macht über die 
Geister werden. Nur wenn alle Predigt des Ideals taube 
Ohren traf, hat er den Ungehorsamen das Zorngericht 
vorgestellt: Leute, die solches thun, werden nicht ins 
Gottesreich eingehen. Aber das war stets das Aller- 
letzte. Im ganzen liess er sich in dem Glauben, dass 
Gott die Berufenen auch zum Ziel führen werde, durch 
keinen Gegenschein der Wirklichkeit irre machen. 

Mit dieser Grundlegung christlicher -Ethik ging stets 
die Einführung der Getauften in die tiefere Erkenntnis 
Christi und in die Zukunftsgeheimnisse Hand in Hand. 
Noch dauerten die Bedenken, ob ein Gekreuzigter der 
Messias sein könne, bei der Mehrzahl der vom Juden- 
tum Gewonnenen fort. Sie nötigten den Apostel, seine 
Lehre vom Kreuz immer neu zu entfalten, und am Alten 
Testament zu bewähren. Dabei hat er selbst hinzu- 
gelernt, und so, nicht durch einsames Grübeln, sondern 
mitten unter Fragen und Antworten an der Entstehung 
des christologischen Dogmas gearbeitet. Vor allem aber 
verlangten Juden und Heiden vom Weltende, der Wieder- 
kunft und den Zeichen, die ihr vorangingen, genauen 
Bescheid, um darauf gerüstet zu sein. Wann kommt 
er? und wie? das war die Hauptfrage ihrer Religion. 
Dieses Fragen musste den Paulus selbst zu immer 
tieferem Nachdenken treiben; er hat, um es zu beant- 
worten, Altes und Neues hervorgeholt. Das eine Mal 
beschrieb er neugierigen Zuhörern die Nähe des grossen 
Augenblicks: wie die letzte Trompete erschallt und die 
Stimme’ des Erzengels die Toten aus den Gräbern ruft, 
während die Lebenden dem Herrn entgegenfahren in die 
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in der Nacht. Das andere Mal hat er ihre Erwartung ge- 
dämpft durch Enthüllung der schrecklichen Vorgänge, die 
sich noch vor die Ankunft Christi drängen, des Antichrists, 
seiner Herrschaft und seines Sturzes. Dabei hat er Wider- 
sprüche sowenig gescheut, als irgend ein Apokalyptiker. 
Sicher ist, dass sich durch ihn ein reiches Wissen von _ 
den letzten Dingen in seinen Gemeinden verbreitet hat. 
Der grosse Mann des Glaubens und der Liebe ist zugleich 
der Ueberlieferer aller Phantastik des Spätjudentums. 
Zu all dieser belehrenden und seelsorgerlichen Thätig- 
keit kam endlich der beständige Verkehr mit all seinen 
geistigen Kindern, den Gemeinden in der Ferne. Die 
Nachrichten liefen hinüber und herüber in einem fort. 
Gesandte und Briefe kamen aus der Ferne zu Paulus; 
dann wurden Gefährten von ihm mit mündlichen Auf- 
trägen hinübergesandt; plötzlich verlangte man dringend 
seine persönliche Anwesenheit, er musste schnell zu 
Schiff von Ephesus nach Korinth übersetzen. Viel lieber 
sandte er ihnen Briefe aus der Ferne zu; obschon es 
unbegreiflich ist, wie er dazu Zeit fand. Denn er schrieb 
diese Briefe gewissenhaft nach reiflichem Nachdenken, 
vor Gottes Augen, wie eine Andacht mit liturgischem Be- 
ginn und Schluss. Er that es aber gerne, da er wusste, 
dass das Schreiben seine Stärke war. Im Gespräch 
schwach, in den Briefen stark, so haben ihn Gegner ge- 
zeichnet. Das ist Verzerrung! richtig ist nur, dass er im 
Brief gesammelter, ruhiger war, und zugleich stolzer, ener- 
gischer, nicht so sich selbst hinwerfend aus Demut und 
Liebe, wie bisweilen im Verkehr. An uns hat er dabei 
nicht gedacht; er diktierte angesichts des jüngsten Tages. 
Aber da er stets sein Bestes ohne jeden Rückhalt hinein- 
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legte, und so „wahrhaftig aus des Mannes tiefster Seele 
herausschrieb“, hat er für die Ewigkeit gearbeitet. 

Ist es nicht ein grosser, ja ein göttlicher Anblick, 
dieser friedfertige Mann, Handwerker, Zeltmacher, den 
ganzen Tag und die ganze Nacht dazu webend und 
wirkend, der nichts weiss von auswärtüiger Politik, von 
Kunst und Philosophie, der neben seiner Arbeit nichts 
hat als drei kleine Dinge: Glaube, Liebe und Hoffnung, 
und damit, ohne dass er es weiss, neben seinem Zelt- 
tuch an der Geschichte aller kommenden Jahrhunderte 
arbeitet? Stets fort gehen Menschen bei ihm aus und 
ein. Ein Jude bringt eine Stelle aus dem Gesetz, die 
er mit dem Kreuz und dem Glauben nicht reimen kann. 
Eine geborene Heidin beklagt sich über ihren zuchtlosen 
Mann und fragt, ob sie bei ihm bleiben müsse. Dann 
kommt ein dritter, und erkundigt sich nach den Zeichen 
des jüngsten Tags. Ein Bote bringt schlimme Nach- 
richt aus Galatien: Irrlehrer machen dort die Christen 
abspenstig. Ein anderer wartet schon, um einen er- 
sehnten Brief nach Korinth zu tragen. Einen Augen- 
blick ist es still im Gemach. Da ruft Paulus den 
Schreiber und fährt fort zu diktieren — er weiss selbst 
nicht recht, wo er stehen blieb — und unterdessen sind 
Augen und Hände stets fort bei der Arbeit: „Und wenn 
ich mit den Zungen der Menschen und Engel redete, 
hätte aber die Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes 
Erz und eine klingende Schelle.“ Die Hände arbeiten 
unablässig dazu. Aber es gab Augenblicke, wo er sein 
Zelttuch niederlegte und aufstand und hin und her 
schritt,‘ so bei dem: „es ist Zeit, vom Schlafe aufzu- 
stehen, denn schon ist die Rettung näher gekommen, 
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als da wir gläubig wurden. Die Nacht ist vorgerückt, 
der Morgen graut.* Aber nur kurz. Besuche, die als- 
bald eintraten, haben ihn bei der Arbeit gefunden. 

Bisweilen flogen Steine ins Gemach, während er 
diktierte. Die Juden haben den Pöbel vom Marktplatz 
gegen ihn aufgehetzt. Manche seltsamen Uebergänge in 
seinen Briefen mögen in solch gewaltsamen Unter- 
brechungen ihren Grund haben. In der Judenschaft 
trat bald nach der ersten Synagogenpredigt eine Spaltung 
ein. Die orthodoxen Juden gewannen die Mehrheit und 
warfen den Paulus samt seinen Anhängern zur Synagoge 
hinaus. Das förderte bloss die Gründung der christlichen 
Gemeinde: nun brauchte man einen eigenen Kult und 
nun sonderte sich die Spreu vom Weizen. Aber die 
Eifersucht der Juden und der Argwohn der Heiden 
gegen den neuen Verein haben oft dem Apostel ein 
weiteres Wirken unmöglich gemacht. Alsdann zog er 
fröhlich vorwärts und gründete eine neue Gemeinde. 

Zur äusseren Verfolgung kam sein eigenes unheil- 
bares Leiden, Anfälle epileptischer Art, die ihn mitten 
im Erfolg, auf der Höhe der Begeisterung zur Erde 
warfen. Er hat schmerzlich darunter geseufzt, aber zu- 
letzt den Zweck Gottes auch darin erkannt: „damit die 
Kraft Gott allein gehöre, und nicht Menschen.“ Das 
klare Bewusstsein von der Grösse seines Werks besass 
er stets; er weiss sich als den Einen rechten Fortsetzer 
Jesu, der mehr als alle gearbeitet hat, und die ganze 
Heidenkirche als seine Schöpfung. Unter diese Sätze 
aber würde er mit seinen ungelenken langen Buchstaben 
geschrieben haben: „Durch Gottes Gnade bin ich, was 
ich bin.“ 
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